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Frontismus und bürgerliche Politik in Muri AG 1933–1942

Tobias Holz e r

«Die Gemeindebehörde ist nicht dazu da,

[…] Belehrungen entgegenzunehmen.»

Am 6.September 1942 hält der Migros-Direktor Heinrich Rengel im «Löwen» in Muri
vor 120 Personen eine Rede zu seiner Bewegung mit dem Namen «Eidgenössische

Kampfpartei».1 Die EKP ist die einzige frontistische Gruppierung, die sich im Freiamt2

eine gewisse Resonanz verschaffen kann. So hat die Nationale Front – mit einem

Höchststand von 9200 Mitgliedern im Jahr 1935 die wichtigste Schweizer Organisa­tion3

ihrer Art – zu ihrer besten Zeit über rund 40 aargauische Ortsgruppen in den

Bezirken Baden, Brugg, Zurzach, Aarau und in Teilen des Fricktals verfügt.4 Im Freiamt

ist es ihr aber nicht gelungen, Fuss zu fassen. In der Literatur ist 1935 eine

Versammlung erwähnt, die prompt auch in einem Tumult geendet hat.5 Wenn man Basis

und Werdegang der relevanten nationalsozialistisch inspirierten Bewegungen in der

Schweiz betrachtet, erstaunt diese frontenspezifische Resistenz allerdings nicht.
Beat Glaus «Die Nationale Front» und Walter Wolf «Faschismus in der

Schweiz» haben bereits 1969 die beiden immer noch aktuellen Standardwerke zu

den frontistischen Bewegungen in der Schweiz verfasst. Bei den Fakten um die
Gründung und den gesellschaftlichen Hintergrund der rekrutierten Mitglieder ist
die Geschichtsforschung weitgehend einer Meinung. So hält Glaus fest, dass die
«deutschweizerische Erneuerungsbewegung der Dreissigerjahre […] zu einem

wesentlichen Teil von der Universität Zürich»6 ausging. Insgesamt konnte der Universität

damals aufgrund der Herkunft ihrer Studenten ein bürgerlicher, freisinniger und
reformierter Hintergrund zugesprochen werden: «Die allem neuen aufgeschlossene

Atmosphäre und die rasche Entwicklung der Stadt sorgten dafür, dass gewisse

Zeitströmungen relativ schnell aufgegriffen wurden.»7 Der entwickelte ideologische
Hintergrund, der die Basis für die Entstehung der wichtigsten Erneuerungsbewegung

legte, unterscheidet sich diametral von demjenigen des Freiamts. Wenn Glaus von

einem vornehmlich bürgerlichen, freisinnigen und reformierten Anstrich spricht,

muss man in der Gegend um Muri vom genauen Gegenteil, einer landwirtschaftlich
geprägten, katholisch-konservativen Umgebung, ausgehen.

So war es für die Fronten in den Zentralschweizer Kantonen denn auch bedeutend

schwieriger, Fuss zu fassen, als in urban geprägten Regionen der Kantone
Zürich, Schaffhausen oder Aargau. Laut Wolf kann dies mit der «zum Teil bäuerlichen

Struktur dieser Gebiete zusammenhängen. Die eher konservativ gesinnte Bevölke-
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Das Hotel Löwen am Nordklosterrain wurde von 1912
bis 1948 betrieben. 1949 wird das Haus abgerissen.
Rechts erkennt man die Klosterkirche.

Im «Löwen» findet 1942 die einzige in den Quellen
überlieferte öffentliche Frontenversammlung in Muri
statt. 120 Personen nehmen teil.
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rung verhielt sich zurückhaltend gegenüber der frontistischen Modetorheit».8 Dass

sich insbesondere der Bezirk Muri nicht nur aufgrund der katholischen Konfession,

sondern auch im Bezug auf die politische Zugehörigkeit teilweise bis heute näher der

Zentralschweiz als dem Kanton Aargau zurechnet, hat sich denn auch in der Akzeptanz

der Frontenbewegung niedergeschlagen.

Rengel ist also das gelungen, woran die Nationale Front gescheitert war. Er hat

sich mit seiner Eidgenössischen Kampfpartei in den Gebieten um Muri eine Basis

erarbeiten können – notabene zu einer Zeit, als die beiden Frontenfrühlinge 1933

und 1940 bereits der Vergangenheit angehörten. Was war das für eine Gruppierung,
und wer war ihr Anführer? Willi Gautschi, dessen Erkenntnisse über die frontistischen

Verwirrungen in der «Geschichte des Kantons Aargau» elementar für jede

lokalhistorische Untersuchung sind, bemerkt in seiner relativ ausführlichen
Beschreibung, dass die im Oktober 1940 von Rengel gegründete EKP «im
gesamtschweizerischen Zusammenhang des Fronten-Nachsommers kaum beachtet wurde

».9 Ihr Gründer, Heinrich Rengel, war Kaufmann und Geschäftsführer der Migros
Basel und im Zusammenhang mit der Region Muri ungleich wichtiger: Er war
Kommandant der ersten Kompanie des Füsilier-Bataillons 46, auch Freiämter Bataillon
genannt. Darauf nimmt Gautschi direkt Bezug: «Eine Zeitlang schien Rengel eine

kommende politische Grösse zu sein. Im Rekrutierungsgebiet des Freiämter Bataillons

46 gewann er vorübergehend erstaunlichen Anhang.»10 Die Polizeistation Muri
versieht die Übersendung einer ersten Mitgliederliste ans Polizeikommando Aarau,

die zehn Nahmen enthält, denn auch mit dem Zusatz: «Bei den meisten Mitgliedern
handelt es sich um Soldaten welche beim Präsidenten der EKP, Herrn Hauptm. Rengel,

Kdo der Füs. Kp.I/46 Dienst tun.»11 Neben einem Versicherungsagenten, einem
Maurer und einem Bauarbeiter sind sämtliche Mitglieder mit der Bezeichnung

«Hilfsarbeiter» beruflich charakterisiert. Am 10.September 1942 rapportiert der
Polizeiposten Boswil, dass alle elf EKP-Mitglieder aus Boswil und Bünzen im Füsilier­bataillon

46 ihren Aktivdienst leisten.12

Rengels Einfluss zeigen vor allem die gut besuchtenVeranstaltungen der EKP –

neben der oben erwähnten Veranstaltung in Muri redet er am 15.März in Bremgarten

vor 200 Personen.13 Laut dem Bundesratsbericht über antidemokratische Umtriebe

sollen der EKP 1200 Mitglieder angehört haben.14 Diese Zahl ist nicht zu überprüfen,
scheint aber übertrieben.

Bei der Bewertung der erfassten EKP-Mitglieder durch die Murianer Behörden

ist man sich nicht ganz einig. So hat Gemeindeschreiber B. ein Schreiben an das

Polizeikommando mit dem Zusatz versehen, «der Ortsgruppe Muri, [würden]
Elemente [… angehören], die nicht gerade Anspruch auf standhafte Schweizer machen

können, nicht zu den Arbeitswilligen gehören und auch deren Lebenswandel nicht
erhaben sei».15 Gemeindeammann Müller gibt bei der Überprüfung dieser Angaben

aber zu Protokoll, «dass er gegen diese Personen in keiner Weise etwas auszusetzen

habe».16 Für den Verfasser des Rapports scheint klar: «Herr Gemeindeschreiber B.
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hat das Schreiben etwas würzen wollen und hiebei Sachen angeführt, die entweder
gar nicht, oder nur wenig zutreffen.»17 Die Bemerkungen des Gemeindeschreibers

lassen vermuten, die EKP sei vom Murianer Establishment nicht mit Wohlwollen
bewertet worden. In den Akten des Polizeikommandos findet sich der Kommentar
eines Polizeibeamten von Boswil, der in die gleiche Richtung zielt: «Allgemein wird
diese Partei von der Bevölkerung nicht ernst genommen, die Akteure sind auch

meist Leute, die in der Gesellschaft als Aussenseiter bekannt sind oder dann in Mi­lieu’s

[sic!] verkehren, die unter der rechtdenkenden Bevölkerung keine grosse

Anhängerschaft zu erwarten haben.»18 Bezeichnenderweise traut der Autor dieses

Rapports den EKP-Anhängern durchaus regierungsfeindliche Aktionen zu. Er schliesst

seinen Bericht mit dem Satz: «Es ist gefährlich, im Freiamt den Revolutionsgedanken

durch einen Offizier wie Rengel, in das Volk tragen zu wollen, wo der Boden für
solche Aktionen traditionsgemäss sehr geeignet ist […].»19

Rengel hat diese feindliche Gesinnung erfasst und verwendet sie als Teil seiner

Rhetorik. So beklagte er sich darüber, dass man die Mitglieder seiner Partei als

Radaubrüder und Gesindel bezeichne und gab dazu folgenden Rat: «‹Lasst euch an­spucken

[…] nur noch zuwarten, bis zur Nachkriegszeit, es wird die Zeit kommen,
wo wir nach Bern gehen, die Partei ist geboren für die Nachkriegszeit, dann wird sie

eine grosse Rolle spielen›.»20

Politische Ziele und frontistische Elemente der Eidgenössischen Kampfpartei
Die politischen Ziele der EKP herauszukristallisieren und in einen erweiterten Kontext

zu setzen, erweist sich als nicht ganz einfach. Einerseits müssen sie aus den

Polizeiprotokollen und den vorhandenen Exemplaren des Propagandablattes «
Fahnenpost» entwickelt werden. Andererseits sieht Rengel in einem strukturierten
Parteiprogramm keine Notwendigkeit: «Dem Vorwurf an die EKP, sie ‹habe ja gar kein
positives Parteiprogramm›, stimmt er [Anmerkung T.H.: Rengel] zu. […] Sie habe

kein Programm, dagegen habe sie Kampfziele und daher der Name Kampfpartei›.»21

Einige dieser Kampfziele werden in den Flugblättern immer wieder genannt und
teilweise gebetsmühlenartig wiederholt, sie aber in einer homogenen Programmatik

zusammenzufassen, die den zeitgenössischen politischen Mustern einigermassen
ent­sprechen würde, ist ausgesprochen schwierig.

Im Mittelpunkt der politischen Bemühungen – für eine klassische Frontenbewegung

ungewöhnlich – steht die soziale Stellung des Schweizer Arbeiters und Soldaten.

Der Bundesratsbericht hält dementsprechend fest, dass «ihr [Anmerkung T.H.: die
EKP] ursprünglicher Zweck […] die Schaffung einer Schutzorganisation für entlassene

Wehrmänner gewesen sein» soll.22 Immer wieder wird auch darauf hin­ge­wiesen, dass

«nationalbewusste, von wirklichem Schweizergeist durchdrungene Eidgenossen

materielle und geistige Not leiden, nur weil es noch niemand fertig­gebracht hat, ihnen

das Recht auf Arbeit zu verschaffen».23 Neben der Forderung «Arbeit und gerechten

Lohn für alle»24 wird Kritik am Kapitalismus formuliert, die der kommunistischen in
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nichts nachsteht. So auch beim Aufruf der Fahnenpost zur 1.-Mai-Feier: «Die
Geschichte hat es bewiesen, dass das Kapital als Macherin der Politik immer wie­der

Fehler begeht und das Volk jeweils von unten herauf die Führung an sich reis­sen

musste. Ist der heutige Weltkrieg vielleicht etwas anderes als das grauenhafte Pro­dukt

einer sich zum xten Male wiederholenden kapitalistischen Misswirtschaft?»25

Neben dieser oft unspezifischen, von einer diffusen Ideologie geprägten Polemik

strebte man auch konkrete Ziele an. Laut «Fahnenpost» forderte man vom Bundesrat,

«der Ueberschuss der Lohnausgleichskassen solle seinem ursprünglichen Zwecke

zugeführt, das heisst für notleidende & kinderreiche Familien verwendet werden».26

Vereinzeltwird sogarder direkte Kontakt mit denSozialpartnern gesucht.Am25.März
1942 schreibt der EKP-Arbeitsausschuss einen offenen Brief an die Werkzeugmaschinenfabrik

Oerlikon, Bührle &Co., in dem die Lohnpolitik kritisiert und eine Anpassung

der Löhne an die Lebenshaltungskosten gefordert wird.27 Als weiteres Postulat

wird die «sofortige Wegsteuerung sämtlicher Kriegsgewinne» genannt.28

In den meisten Quellen ist das Bedürfnis zu spüren, sich mit aller Kraft von den

Fronten abzugrenzen. So gibt Rengel an einer Versammlung in Wohlen die Bekämpfung

der Fronten als erstes von insgesamt acht protokollierten Zielen an. Als neue

politische Bewegung ist es allerdings naheliegend, sich als Alternative zu den
bestehenden politischen Kräften anbieten zu wollen. So versucht sich Rengel auch krampfhaft

von der kommunistischen und den dominierenden Parteien zu distanzieren. An
einer Versammlung in Bremgarten richteten sich die Angriffe Rengels in erster Linie
gegen die sozialistische Bewegung, «aber auch die freisinnige und katholisch-kon­servative

Partei sowie der Landesring blieben, wenn auch in etwas loyalerer Weise,

nicht unverschont».29 Der Einschub des Beamten «wenn auch in etwas loyalerer
Weise» hängt wohl damit zusammen, dass es Rengel als Migros-Direktor offenbar

nicht gewagt hat, gegen den politischen Arm seines Arbeitgebers die grobe Polemik
zu verwenden. Namentliche Erwähnung fand bei diesem politischen Rundumschlag

BGB-Nationalrat Roman Abt aus Bünzen: «Ein besonderes Kränzchen wurde auch

Hr.Dr.Roman Abt gewunden, weil dieser in einer Versammlung geäussert haben

soll, es werde diesem Neuling [Anmerkung T.H.: Rengel] der Kopf abgedreht, bevor

er zu mächtig auftreten könne.»30 An Kritik aus den bürgerlichen Reihen musste sich

Rengel gewöhnen. So beklagte er sich einmal: «Die katholisch konservative Partei

werfe ihnen vor, sie seien ‹noch mehr rechts eingestellt›.» 31

Die restlichen sieben Parteiziele führen von der Einführung einer Altersversicherung

über die Festigung des christlichen Glaubens bis zur Anpassung der Politik
an die neuen Verhältnisse in Europa.32 Dieses «neue Europa» ist auch in frontistischen

Texten ein zentraler Topos: «Die Frontisten drückten sich gleichsam in ‹Chiffern›

aus. Sie redeten vom ‹neuen Europa› und dachten dabei an das deutsche

Imperium.»33 Aber auch im nationalsozialistischen Sprachgebrauch spricht man von

der «europäischen Neuordnung».34 Dass die «Festigung der demokratischen Staatsform

» auch zu den EKP-Zielen gehört hat, sei nur am Rand erwähnt.
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Als zentrales Anliegen wird von der EKP die Todesstrafe für Landesverräter

gefordert. Offenbar hat man Henri Guisan diesbezüglich kontaktiert und mit dem

Verweis auf «die Trennung der Gewalten und die in ‹Friedenszeiten› geltenden
­Gesetze »35 eine negative Antwort erhalten. In der Publikation dieser Replik wird die
Trägheit der Gewaltentrennung in einem politischen Geschäft, dessen Wichtigkeit
vorher derart betont wurde, zumindest implizit kritisiert. Immerhin, und das ist doch

ein wesentlicher Unterschied, will man sich von den Landesverrätern, im Gegensatz

beispielsweise zum Redaktionsteam der «Front» distanzieren.36 Diese Abgrenzung

wird allerdings im nächsten Abschnitt des gleichen Flugblatts relativiert. Es folgt
eine Apologie für den nicht wiedergewählten Instruktionsobersten Gustav Däniker.
Die rhetorische Frage, «Was hat dieser tüchtige Offizier getan, dass er auf diese Art
und Weise, ein wenig verschleiert, nicht etwa offen zum Landesverräter gestempelt

wird?»,37 wird umgehend selbst beantwortet: «Er hat mutig und offen die tatsächlichen

Zustände in Wort und Schrift dargetan und die für die Schweiz nötigen
Folgerungengezogen. Das ist in den Augen gewisser Interessenpolitiker einVerbrechen.

Hauptsächlich jene Leute, die vor noch nicht allzu langer Zeit […] ihr Heil in der
Internationalen gesehen und Vaterland und Armee systematisch bekämpft haben,

gebärden sich heute als Schildhalter und Hüter unserer Demokratie und unseres

Schweizerlandes!»38

Mit Wort und Schrift ist wohl Dänikers «Denkschrift über Feststellungen und
Eindrücke anlässlich eines Aufenthaltes in Deutschland» gemeint. Diese bildete
­aufgrund der als «anpasserisch» beurteilten Gesinnung die Grundlage für seine

Entlassung aus dem Staatsdienst. Keller geht davon aus, dass die Armeeleitung dieses

Papier zum Anlass nahm, sich von «einem unliebsamen und unbequem gewordenen

Offizier» zu trennen.39 Trotzdem will Keller «Dänikers Ansichten und Handlungen
keineswegs rechtfertigen oder gar seine Person rehabilitieren. Zu sehr waren seine

Ansichten mit der zu verachtenden Ideologie des Nationalsozialismus verknüpft».40

Däniker hatte verschiedene Berührungspunkte mit den Fronten. So stellten sich «die
frontistischen Kreise […] gegen alles, was ihm verhasst war, gegen den Liberalismus
und die parlamentarische Demokratie».41 Ausserdem waren ihr Bekenntnis zum
«neuen Europa» sowie ihre «Forderung, die Schweiz könne sich dem Gesamtschicksal

dieses Erdteils nicht entziehen und müsse am Aufbau eines geeinigten Europas

mitarbeiten»,42 Teil von Dänikers Gedankengut.

Die Forderung, Landesverräter zu erschiessen, verbunden mit der Rehabilitation

eines Offiziers mit tendenziell frontistischem Gedankengut illustriert, woher

Rengel einen potenziellen Dolchstoss kommen sieht: Primär von jenen Leuten, «die
vor noch nicht allzu langer Zeit, als die Konjunktur noch günstig war, ihr Heil in der

Internationalen gesehen […] haben».43 Der antibolschewistische Ton setzt sich fort:
«Oder zittern die verantwortlichen Behörden vielleicht schon vor der illegal
kämpfenden und wühlenden Kommunistischen Partei […], [die] den Fall Oberst Däni­kers

forderte und Herrn Oberst Frey auf den Schild erhob?»44 Am Schluss dieser
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«Fahnenpost» steht bezeichnend der Satz: «Die Geschichte wird lehren, auf welcher

Seite das Recht war!»45

Stimmen aus dem frontistischen Dunstkreis waren für Rengel nicht nur
unproblematisch, er bezeichnete sie personifiziert durch Däniker als «mutig» «offen»

und «tüchtig» Auf der anderen Seite wurde ein kommunistischer Feind skizziert,
der illegal «kämpft» und «wühlt» Dass Rengel im Frühling 1942 die Gefahr von

links kommen sieht, lässt vermuten, er habe frontistische Freund- und Feindbilder
unreflektiert übernommen. Der grafisch hervorgehobene Schlusssatz nimmt zudem

einen Topos auf, der im zweiten Frontenfrühling wiederholt bemüht wurde, um
allerlei frontistische Forderungen zu legitimieren. Der erwartete und teilweise
erhoffte militärische Sieg des Dritten Reiches sollte die Verhältnisse auch in der

Schweiz nachhaltig ändern und den durch die Demokratie zurückgebundenen
frontistischen Kräften die politische Macht verschaffen, die ihnen bis dahin verwehrt
geblieben war.46

In einen ähnlichen Kontext muss die Aufforderung an die Murianer Anhängerschaft,

sich nur anspucken zu lassen, gestellt werden. In der Nachkriegszeit wird man
nach Bern gehen können, um die Rolle zu spielen, die einem noch verwehrt wird.
Die martialische Aussage, die an der gleichen Veranstaltung protokolliert wird, lässt

denn auch die Stossrichtung dieser Bewegung vermuten: «‹Es kommt nicht darauf

an, dass wir 10000 Mitglieder haben, aber es kommt darauf an, dass wir 5000 haben,

die einmal bereit sind zu schiessen […]. In der Nachkriegszeit entscheidet etwas

Neues, nicht die alten Parteien. Wenn wir heute noch in den Militärdienst gehen,

dann gehen wir um uns zu stählen, […]. England wird nicht fähig sein, falls es auch

siegt, in Europa Ordnung zu schaffen. In diesem Moment wird aber die E.K.P.

dastehen. Unsere Fahne wird bleiben.›»47 Obwohl Rengel den Kriegsausgang explizit
offen lässt, zeigt dieser kurze Ausschnitt drei zentrale Erkenntnisse zur EKP-
Programmatik:

– Eine innenpolitische Erneuerung steht bevor.
– Im Militärdienst will man sich primär für die Nachkriegszeit «stählen» um dann

die parteieigenen Interessen durchsetzen zu können.
– Die Gruppierung wird auf militante Aktionen vorbereitet.

Der letzte Punkt soll vielleicht die verhältnismässig kleine Parteistärke relativieren.
Im Hinblick auf die militärische Funktion Rengels ist diese Argumentationsweise

gleichwohl untragbar. Trotzdem kommt das Eidgenössische Militärdepartement
­anlässlich einer Untersuchung zum Schluss, dass Rengels Ansichten in etwa mit
denen des Vaterländischen Verbandes kongruieren würden und nicht staatsgefährlich

seien. 48

Immer wieder wird in der EKP-Propaganda von der Säuberung der Schweiz

gesprochen.49 Wie eine solche aussehen und wen sie betreffen soll, wird nicht erläutert.

Sind die regelmässig angeprangerten «Parteibonzen» und «Federfuchser» das
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Ziel, oder auch die in der EKP explizit nicht gewünschten Juden und Freimaurer?

Trotz diesen Restriktionen stellt man bei der Sichtung des Quellenmaterials fest,

dass Antisemitismus Teil des Gedankenguts ist, in der Programmatik aber keine

dominante Rolle spielt. Obwohl auch antisemitische Ausfälle vorgekommen sind. So

hat Rengel «den mit ihrem Goldblock nach Amerika abgedampften Juden […] ein
besonderes Kränzchen gewunden».50 Er warzudem überzeugt,«dassdiesen ‹Helden›
bei ihrer allfälligen Rückkehr kein Aktivsoldat 1939/41 mehr Spalier stehen werde».51

Der zweite Fall betrifft einen unbekannten Redner an einer EKP-Versammlung in
Merenschwand. Der überwachende Polizist bemängelt, dass der EKP-Sprecher zu
verschiedenen Bereichen widersprüchliche Aussagen gemacht habe. So auch zu den

Juden: «Er schimpfte über die Juden, verurteilte aber dasVorgehen gegen dieselben

durch das Ausland […].»52 Aufgrund dieser unabhängig voneinander protokollierten
Aussagen ist evident, dass es sich nicht um rassistischen, von den Nationalsozialisten
propagierten Antisemitismus handelt, sondern um eine Form, die sich an den reli­giös

motivierten Antijudaismus anlehnt. Ein starkes Indiz dafür sind auch Rengels

Sätze an einer Obmännertagung, der letzten protokollierten EKP-Veranstaltung:
«Gegen Juden habe er [Anmerkung T.H.: Rengel] persönlich kaum etwas. Er habe

ja bereits schon einmal erklärt, wie sehr es ihm weh getan habe, als er anlässlich eines

Aufenthalts in Deutschland die Judenverfolgungen miteigenen Augensehen­konnte.

[…] Mit dem Wort ‹Juden› habe man weniger die Juden an und für sich als vielmehr
die nationalen und internationalen ‹Geschäftlimacher› treffen wollen.» Die Aufteilung

in «guten» und «schlechten» Antisemitismus ist charakteristisch. Dieselben

Sätze hätten auch an einem katholisch-kon­servativen Parteitag protokolliert werden

können.Weil Rengel nach eigenen Angaben aber Augenzeuge der Grausamkeiten in
Nazi-Deutschland geworden ist, muss ihm das Kokettieren mit antisemitischem
Gedankengut zusätzlich zumVorwurf gemacht werden.

Ein weitererTopos, der allerdings im vorhandenen Quellenmaterial nur ein Mal
vorkommt, ist die Degeneration. So schreibt die Fahnenpost im Juni 1941: «Wir
wollen der Degeneration unseres Volkes entgegensteuern. Ein Volk, das zu weich ist
und aus lauter Feigheit zu allen Zumutungen Amen sagt, hat heute keine
Existenzberechtigung mehr.»53 Auch hier bleibt unausgesprochen, mit welchen spezifischen

Massnahmen man diese Degeneration aufhalten will. Der Topos der Degeneration
desVolkes wurde vom Nationalsozialismusdazu gebraucht, rassenhygienische
Massnahmen zu entwickeln und durchzusetzen. Auch wenn der EKP die Rassenhygiene

als Instrument zur Durchsetzung ihrer Programmatik nicht unterstellt werden kann,

so lassen Argumentationsstruktur und Terminologie vermuten, dass die nationalsozialistische

Ideologie einen Einfluss auf das Gedankengut der EKP-Propagandaverantwortlichen

gehabt haben muss.

«Was wir von der künftigen Erziehung verlangen»54 steht als Titel über einem

weiteren Exemplar der «Fahnenpost» In siebenPunkten werden darauf­Forderungen

formuliert, die rudimentär unter dem Schlagwort «Schaffung der Grundlagen zu
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soldatischem Denken und Handeln»55 – dem zweiten Untertitel – zusammengefasst

werden können. Ein zentraler Punkt, der auch den Einstieg in das Flugblatt bildet,
ist die «Erziehung zur Gemeinschaft».56 Unter dem Punkt fünf – «Erziehung zu den

Notwendigkeiten des Lebens» – wird ausführlicher darauf eingegangen, was damit
gemeint ist: «wobei dem jungen Menschen nicht genug zu Bewusstsein gebracht

werden kann, dass er sein Leben vor allem zum Wohle der Gemeinschaft und erstin
[sic!] zweiter Linie für seine persönlichen Wünsche und Angelegenheiten einzurichten

hat.»57 Dabei wird geschlechterspezifisch differenziert. So hat «Soldat zu werden

und seinem Lande dienen zu können, […] dem jungen Schweizer als erstes Ziel
seines Lebens zu gelten».58 Für die Mädchen dagegen wird eine «spezielle Erziehung

» entwickelt, die «sich nicht in einer bloss hauswirtschaftlichen Ausbildung
erschöpfen» darf.59 Neben der «Freude am Muttersein und Mutterwerden» wird
auch eine «Bereitschaft zur Uebernahme dieser Verpflichtungen, wenn nötig auf
Kosten von Genuss und Vergnügen» postuliert.60 Auffallend an den aufgeführten

Postulaten ist die Ausrichtung auf die Gemeinschaft. «Gemeinschaft» ist ein Terminus,

der ebenfalls im nationalsozialistischen Sprachgebrauch eine zentrale Rolle
gespielt hat. Die Gemeinschaft ist darin kein zusammengewürfelter Haufen lose

verbundener Individuen, sondern jedes Mitglied hat darin seinen fest zugewiesenen

Platz. Die Parallelen zu den zitierten Textstellen der «Fahnenpost» sind offensichtlich.

61

Bewertung

In der Aufarbeitung der Frontenbewegungen hat die Eidgenössische Kampfpartei in
der spärlichen Forschungsliteratur wenig Resonanz erfahren. Wolf handelt die EKP
mit einem Satz in den Anmerkungen ab, und Glaus erwähnt sie gar nicht. Im
Bundesratsbericht über antidemokratische Tätigkeiten wurde der EKP deutlich mehr
Aufmerksamkeit geschenkt. Im Abschnitt über «eine ganze Anzahl kleiner und

kleinster rechtsextremer Gruppen»62 hält man fest, verschiedene programmatische

Ansätze hätten zum Verdacht geführt, «dass es sich auch hier um die Anfänge einer
nach dem nationalsozialistischen Deutschland ausgerichteten neuen Bewegung

handle».63 Als Beispiele werden imWesentlichen die Nichtaufnahme von Juden und

Freimaurern, die Forderung einer wirtschaftlichen Anpassung an die neuenVerhältnisse

und die scharfen Angriffe gegen die Landesregierung genannt. Im Bericht
­heisst es weiter: «Die aus dem Aktivdienst hervorgegangene Partei […] betonte vor

allem das Soldatische. Sie glaubte, auf diesem Boden die schweizerische Politik in
neue Bahnen lenken zu müssen. Diese Einstellung führte anderseits wieder dazu,

dass sich ein Teil insbesondere der jüngeren Mitglieder von der deutschen Erfolgs­propaganda

der ersten Kriegsjahre Begeisterung für die militärischen Erfolge der

deutschen Wehrmacht) beeindrucken liess.»64 Nach einer Prüfung der Verhältnisse

sei die Bundesanwaltschaft aber zur Überzeugung gekommen, keine Massnahmen

gegen die Organisation zu ergreifen. Der Abschnitt wird abgeschlossen mit der Be-
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merkung: «Seit Februar 1944 sind keine Meldungen mehr über eine weitere Tätigkeit
der EKP eingegangen.»65

Auch Gautschi bemerkt, dass «das politische Gebilde […] zweifellos vor dem

Hintergrund der militärischen Erfolge von 1940 zu sehen» sei.66 Man kann ihm
aufgrund der entwickelten Nachkriegsszenarien, die tendenziell von einem Sieg des
Drit­ten Reichs ausgingen, Recht geben. Gautschis Einschätzung zur Anhänger­schaft

– es sei auffallend «wie Rengel mit seiner volkstümlichen Rhetorik vor allem
jüngere und einfache Gemüter, die sich kaumpolitisch betätigt hatten, anzusprechen

verstand»67 – muss man aufgrund der überlieferten Berufsstruktur der EKP-
Mitglieder ebenfalls zustimmen. Daraus die Konsequenz zu ziehen, es handle sich hier

um einen geschickten «leutseligen» Demagogen und eine ungebildete, manipulierbare

Anhängerschaft, ist wohl zu einfach.68 Rengel scheint ein ausgezeichnetes
­Sensorium für die Sorgen seiner Soldaten entwickelt zu haben – im Bundesratsbericht

wird wie erwähnt als ursprünglicher Zweck die Schaffung einer Schutzorganisation

für entlassene Wehrmänner genannt. Viele der aufgegriffenen Ideen haben

eine soziale oder klassenkämpferische Komponente und sind offenbar auf fruchtbaren

Boden gefallen. Man ist versucht zu sagen, dass das Protestpotenzial gegen­über

der herrschenden politischen Klasse, das sicherlich zum zwischenzeitlichen

Frontenerfolg in der Schweiz einen beträchtlichen Beitrag geleistet hat, aufgrund der

sozialen und gesellschaftlichen Verhältnisse auch im Freiamt durchaus vorhanden
gewesen ist. Rengel gelang es – auch aufgrund seiner Funktion als Kompaniekommandant

– dieses Potenzial in einer politischen Bewegung zu kanalisieren, und in
einer Zeit, in der die Erneuerer längst in der Defensive waren, auch im Freiamt eine

Front zu etablieren.

Die EKP muss trotz ihrer ideologischen Distanz zum Nationalsozialismus als

frontistische Bewegung bezeichnet werden. Der Glaube an eine Erneuerung, bei der

die innenpolitischen Karten neu gemischt werden, und der Wille, im Notfall das

staatliche Gewaltmonopol zu missachten, sprechen eine klare Sprache. Neben
antisemitischem Gedankengut findet man Aussagen, die implizit die Gewaltentrennung
kritisieren. Einzelne ideologische Topoi des Nationalsozialismus – beispielsweise

aus dem Bereich des Sozialdarwinismus – scheinen einen Einfluss auf das Argumentarium

der EKP ausgeübt zu haben. Eine weitere Parallele ist der Sprachgebrauch.

Es finden sich nicht nur vom Nationalsozialismus aufgeladene Termini wie «
Gemeinschaft» oder «Degeneration» Analog zu Wolfs Ausführungen zur Nationalen

Front ist auch bei Rengel eine Tendenz zu einer masslosen Sprache festzustellen.

Das manifestiert sich neben dem ausgeprägten Hang zu Rundumschlägen gegen

«Pessimisten» «Jammerer» und «Spiessbürger» in «persönlichen Anrempelung[en]
des Gegners»,69 wie in den Fällen von Nationalrat Abt und Bundesrat Von Steiger,

aber auch in «überschwänglichem Pathos»:70 «In diesem Moment wird aber die
E.K.P. dastehen. Unsere Fahne wird bleiben.»71
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Auf eine Eingabe der aargauischen Justizdirektion an das Militärdepartement,
die vor allem die politische Tätigkeit des Kompaniekommandanten Rengel wie auch

dessen «aufhetzerische Sprache»72 kritisierte, wurde von jenem geantwortet, dass

«sich Hptm. Rengel keiner Verfehlung politischer Art) schuldig gemacht habe».73

Der EKP-Vorsitzende bekam die Gelegenheit, anlässlich eines privaten Gesprächs

mit Justizdirektor Rüttimann, dem auch Rengels militärischer Vorgesetzter Major
Ernst Laube beiwohnte, zu den geäusserten Bedenken Stellung zu nehmen. Dabei
zeigte sich, «dass die mündlichen Darlegungen des Herrn Rengel in keiner Weise

anstössige oder staatsgefährliche Ziele enthüllten und richtig ist auch, dass sie sich

mit den Aeusserungen, wie sie aus den Rapporten hervorgehen, nicht deckten».74

Wenn Gautschi schreibt, dass es Rengel immer wieder «gelang, sich gewandt
herauszureden»,75 stimmt das bei Rüttimann nur bedingt. Der Murianer stand – wie auch

Polizeikommandant Zumbrunn76 – Rengels Aussagen offensichtlich kritisch gegenüber

und verteidigte seine Beamten: «Ich habe nicht die geringste Veranlassung, an

der Zuverlässigkeit und Gewissenhaftigkeit unserer Polizeimänner zu zweifeln.»77

Weil Rengel aber «in Aussicht gestellt [hat], dass er hierorts seine Tätigkeit einstellen
werde»,78 und ihm das Militärdepartement Rückendeckung verschafft hat, konnte er

sich dem Zugriff der Justiz wohl rechtzeitig entziehen. Obwohl auch die Bundes­anwaltschaft

entschieden hat, nicht gegen die EKP vorzugehen, ist ein Hang zur
radi­kalen Militanz offensichtlich. Es ist schwer abzuschätzen, wie sich die EKP bei
einem nationalsozialistischen Sieg verhalten hätte.

Die Basis für den zeitweiligen Erfolg der EKP war sicher die Eloquenz und das

Charisma ihres Vorsitzenden Rengel. Trotz seiner aggressiven Phraseologie waren

seine persönlichen Ziele wohl opportunistischer Natur. Er hatte die EKP gegründet,

um aus dem Protestpotenzial politischen Gewinn zu schöpfen und sich für das

erwartete neue politische Zeitalter optimal zu positionieren. «Nachdem Rengel
erkannt hatte, dass er mit seiner Partei Anstoss erregte, war er nicht bereit, seine

militärische und zivile Karriere aufs Spiel zu setzen, und trat einen gedeckten Rückzug
an.»79 Laut Gautschi ist es wahrscheinlich, dass der Migros-Direktor von Gottlieb
Duttweiler zurückgepfiffen wurde. «Rengel betätigte sich jedenfalls später im
Landesring der Unabhängigen.»80

Politischer Katholizismus, Fronten und Antisemitismus

Die frontistischen Bewegungen hatten, wie eingangs angedeutet, in ländlichen
Gebieten Schwierigkeiten, sich auszubreiten. Einerseits hat das, wie von Wolf beschrieben,

mit der bäuerlichen Struktur undeiner mehrheitlich konservativenBevölkerung
zu tun.Wenn man sich die Situation in Muri vor Augen führt, wird ein zweiter wichtiger

gesellschaftlicher Hintergrund evident: die katholische Konfession. Laut der

Volkszählung lebten 1941 in Muri 3339 Personen. Davon gehörte ein Grossteil, 2588

Einwohnerinnen und Einwohner, der römisch-katholischen Glaubensgemeinschaft

an. Diese demografische Tatsache wirkte sich unmittelbar auf die politischen Kräfte-
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